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Aufsteigender Stern am Ökonomenhimmel
Der Ökonom David Dorn ist einer der auffälligsten Vertreter seiner Zunft. Berühmt machten ihn Studien zum China-Handel.

David Dorn im Chinagarten, der Ökonom interessiert sich für die aufstrebende Handelsmacht China.

IM RAMPENLICHT

Stefan Stöcklin

Wir leben in besonderen Zeiten. Die weinrot 
gestrichenen Gänge des Instituts für Volks-
wirtschaftslehre sind menschenleer. Auch 
David Dorn hat sich im Homeoffice einge-
richtet und kommt eigens zur Verabredung 
in sein Büro im dritten Stock, Maske über 
Nase und Mund. Am Arbeitsplatz fallen zwei 
Fotoabzüge an den Wänden auf: Der eine 
zeigt einen Blick auf die City von Chicago mit 
dem Art Institute, der andere orientalische 
Ornamente auf einer Tür in Südspanien. 
Beide Bilder markieren wichtige Stationen 
in der kurzen und steilen Karriere Dorns, 
der 2014 im Alter von 35 Jahren an die UZH 
berufen wurde und zu den meistzitierten 
Wissenschaftlern seiner Zunft gehört.

Flair für Zahlen und Datenanalysen
Unter Einhaltung der Abstandsregeln ent-
fernen wir den Mundschutz (was zum In-
terviewzeitpunk noch möglich war). Hinter 
der Maske kommt das freundliche Gesicht 
des Forschers hervor, in den unauffälligen 
Zügen lauert eine Spur von Schalk. David 
Dorn wägt seine Worte ab und spricht wohl-
überlegt über seinen Werdegang und beruf-
liche Interessen. 

Aufgewachsen ist der Wissenschaftler im 
zürcherischen Dielsdorf im Schosse einer 
Akademikerfamilie. Die Mutter arbeitete als 
Biologin und Professorin an der ETH in Zü-
rich, der Vater als Chemiker in der Industrie. 
Ein naturwissenschaftliches Studium wäre 
naheliegend gewesen, doch den jungen 
Mann zog es Richtung Ökonomie an die 
Hochschule St. Gallen. Schnell einmal kon-
zentrierte er sich auf die Volkswirtschaft, 
weil ihn wirtschaftliche Zusammenhänge 
und soziale Aspekte interessieren und ihm 
die Arbeitsmethoden liegen: «Ich arbeite 
gerne empirisch mit Daten und Zahlenana-
lysen.» 2004 schloss Dorn sein Studium der 
Ökonomie an der HSG mit dem Lizenziat 
ab. «Ich hatte ursprünglich keine akademi-

sche Karriere im Sinn», sagt David Dorn. Im 
Laufe seines Studiums las er allerdings mit 
zunehmendem Interesse aktuelle For-
schungsarbeiten über Arbeitsmärkte, Ein-
kommensverteilung und Ungleichheit. Also 
entschloss er sich zu einer Doktorarbeit zu 
diesen Themen über die Situation in den 
USA – dies, weil dort die aussagekräftigsten 
Daten zur Verfügung standen. 

The China Syndrome
Die Arbeit führte den jungen Ökonomen 
folgerichtig in die USA. Besonders angezo-
gen fühlte sich Dorn von den angelsächsi-
schen Policy Schools, an denen Forschende 
aus Disziplinen wie Ökonomie, Politikwis-
senschaft und Soziologie aktuelle gesell-
schaftsrelevante Fragen analysieren. Er or-
ganisierte sich Aufenthalte an der Harris 
School of Public Policy Studies der Uni
versität von Chicago und anderen renom-
mierten Instituten. 2009 schloss er seine 
Dissertation mit drei Essays über den ame-
rikanischen Arbeitsmarkt ab. 

Nach der erfolgreichen Promotion war die 
akademische Laufbahn naheliegend: Ziel-
strebig bewarb sich der frischgebackene 
Doktor an über 100 Universitäten für eine 
Professur und erhielt 2009 den Zuschlag am 
CEMFI in Madrid, einer Graduate School 
der spanischen Nationalbank. An diesem 
«grossartigen Institut» nahm er den Einfluss 
der aufstrebenden Handelsmacht China auf 
den amerikanischen Arbeitsmarkt unter die 
Lupe und landete einen Coup: Die mit zwei 
amerikanischen Autoren 2013 unter dem 
Titel «The China Syndrome: Local Labor 
Market Effects of Import Competition in the 
United States» publizierte Studie schlug ein 
und gehört zu den meistzitierten ökonomi-
schen Untersuchungen des letzten Jahr-
zehnts. Warum? Die Autoren konnten erst-
mals empirisch zeigen, dass die seit den 
1990er-Jahren in die USA importierten Bil-
ligprodukte aus China zu dramatischen Fa-

brikschliessungen und einer Reihe von ne-
gativen und langfristigen Auswirkungen 
geführt hatten, darunter soziales Elend und 
Alkoholismus. «Wir widerlegten das gän-
gige Dogma, dass Arbeitsmärkte rasch und 
flexibel auf Schocks des globalisierten Han-
dels reagieren», sagt Dorn. Aufgrund seiner 
Einblicke in diese Verwerfungen war der 
USA-Kenner Dorn einer der wenigen, die 
Trumps Wahlsieg 2016 voraussagten. 

Mitglied der COVID-19 Science Task Force
Die spektakuläre Arbeit öffnete Dorn die 
akademischen Türen. 2014 kam er mit 35 
Jahren als mit Abstand jüngster ordentlicher 
Professor ans Institut für Volkswirtschafts-
lehre der UZH, an dem Ernst Fehr das UBS 
Center for Economics in Society aufbaute. 
An der UZH kann Dorn seine Studien zu 
Handel, Politik und Globalisierung in einem 
«motivierenden und kollegialen» Team vo-

rantreiben. Demnächst auch im Rahmen des 
Universitären Forschungsschwerpunkts 
«Equality of Opportunity», bei dem es um 
wirtschaftliche und soziale Veränderungen 
geht, die zu Ungleichheit führen oder davon 
verursacht werden.

Im Gespräch fallen oft die Begriffe «Wir-
kung» und «Einfluss». Dorn ist ein Wissen-
schaftler, der gesellschaftliche Entwicklun-
gen besser verstehen und zur Lösung akuter 
Fragen beitragen möchte. So ist es kein Zu-
fall, dass er auch in der COVID-19 Science 
Task Force des Bundes aktiv und häufig 
Interviewpartner der Medien zu Fragen des 
Arbeitsmarkts und der Globalisierung ist. 
Das Interesse freut ihn, wobei die Medien-
präsenz aber auch grosse Verantwortung 
mit sich bringt. «Man muss bei den Fakten 
bleiben und nicht selbstverliebt kommentie-
ren», sagt er. Eine Gefahr, welcher der selbst-
bewusste Ökonom nie erlegen ist. 

Bi
ld

: F
ra

nk
 B

rü
de

rl
i

����� �����

4851 
Math.-natur
wissenschaftl. 
Fakultät

3981 
Medizinische 
Fakultät

3849 
Wirtschafts-
wissenschaftl. 
Fakultät

27 602 
Studierende

3706 
Rechtswissen-
schaftliche  
Fakultät

755 
Vetsuisse-
Fakultät

322 
Theo
logische  
Fakultät

43%

49%

25%

50%

73%

10 138 Personen
Philosophische 
Fakultät

UZH-Studierende nach Fakultäten
im Herbstsemester 2020  
(Stand 1. Dezember)

 Frauen    Männer   

In
fo

gr
af

ik
: D

. R
öt

te
le

1125
Betriebswirt- 

schaft

962
Geschichte

940
Informatik

877
Politikwissen-

schaft

779
fächerüber- 

greifende Natur-
wissenschaft  
(u.a. Biomedi-

zin)



UZH Journal   Die Campus-Zeitung der Universität Zürich   Nr. 4, Dezember 2020Campus
16

 
 

Interview: Alice Werner

Herr Boente, Sie sind auf Familien- und Erb-
recht spezialisiert. Warum haben Sie keine 
Karriere als Fachanwalt angestrebt, sondern 
eine akademische Laufbahn gewählt?
Mein Interesse galt schon immer der 
(Rechts-)Theorie, vor allem dem Recht als 
Fachsprache: Mit der Rechtsordnung be-
stimmen wir die Spielregeln für unser Ge-
sellschaftsspiel «Recht». Dieses Spiel soll 
möglichst gut funktionieren, mit etwas 
Glück sogar allen Spass machen und – besser 
noch – gerecht sein. Doch um die Spielanlei-
tung für das Rechtsleben überhaupt schrei-
ben zu können, müssen wir erst das Leben 
in seiner unendlichen Vielfalt begreifen und 
in Begriffe fassen. Erst dann können wir mit 
diesen Begriffen die Rechtssätze für die 
Spielanleitung formen. 

Theoretisch ist das bereits kompliziert, 
droht aber ohne das wahre Leben ein Glas-
perlenspiel zu bleiben. Das Familien- und 
Erbrecht holt mich in die Wirklichkeit zu-
rück. Wer hier nicht dem Leben und dem 
Tod zuhört, sieht sein Scheitern unmittelbar.

Ein weiteres Ihrer Spezialgebiete umfasst die 
Rechte für Menschen mit Behinderung.  
Wo steht die Schweiz diesbezüglich im inter-
nationalen Vergleich?
Massstab für die Schweiz sollte hier nicht ein 
internationaler Vergleich sein. Was bringt es, 
auf der Höhe der Entwicklung anderer Län-
der zu sein oder auch nur etwas besser als 
«gleich schlecht»? Massstab muss hier der 
Mensch sein, und da ist die Schweiz noch 
weit davon entfernt, ihren eigenen Massstä-
ben zu genügen. 

Uns allen erscheint die Rechtsordnung 
häufig als Gummiwand, gegen die wir im-
mer wieder vergeblich anrennen. Man sollte 
hier aber nicht zu früh verzweifeln. Häufig 
ist es die Rechtsordnung selbst, die etwas 
nicht richtig begriffen hat. Menschen mit Be-
hinderungen und auch alte Menschen erfah-
ren dieses Ausgeliefertsein, diese Herrschaft 
der Logik in ganz besonderem Masse, zumal 
sich hier die Rechtsordnung auch in anderen, 
lebensnotwendigen Systemen fortsetzt, etwa 
dem Gesundheitssystem, ganz besonders 

auch dem Heim- und Pflegewesen. Wir müs-
sen daher aufpassen, dass wir diese Systeme 
heute noch als selbst gemachte wahrnehmen 
und uns von ihnen nicht zu sehr einengen 
lassen. Menschen mit Behinderungen selbst, 
aber auch viele Fachpersonen in der sozialen 
Arbeit und der Pflege verfügen über ein un-
glaubliches Wissen über das «bessere Le-
ben» – in der Gemeinschaft. Im heutigen 
System ist dieses Wissen aber oft nicht denk-
bar und damit letztlich auch nichts wert. Den 
Preis dafür zahlen wir nun alle.

Wie unterrichtet man die «Juristerei» so, dass 
sie anschaulich und lebensnah wird?
Ich verbringe einen Grossteil meiner Zeit 
damit, den Studierenden zunächst einmal 
diese Lebensnähe auszutreiben! Auch hier 
hilft die Vorstellung des Gesellschaftsspiels. 
Zunächst muss man lernen, wie das Spiel 
überhaupt funktioniert. Ob das Spiel dann 
lebensnah oder gar gerecht ist und wie man 
es vielleicht sogar verbessern könnte: Diese 
Fragen können nicht gleich zu Beginn der 
Ausbildung beantwortet werden. 

Auch die Juristerei ist vor allem Hand-
werk. Und wie in jedem Handwerk steht das 
Meisterstück nicht gleich am Anfang. Ein 
Schreiner wird seine Ausbildung nicht mit 
einem prächtig verzierten Schrank begin-
nen, sondern erst einmal an Werkstücken 
den Umgang mit Säge und Hobel lernen. 
Das macht nicht immer gleich viel Freude. 
Und in der Juristerei ist es kaum anders. 
Handwerkzeug sind hier die Rechtsbegriffe 
und Rechtssätze. Diese müssen wir wie 
Zahnräder eines Uhrwerks ineinanderfügen  
können – und am Ende sollte dann auch 
noch die richtige Uhrzeit angezeigt werden, 
wenn möglich über Jahre hinweg. All dies 
üben wir an «praktischen» Rechtsfällen, 
aber das wahre Leben, die Praxis, bekom-
men wir erst mit der Zeit in den Griff.

«Recht als Gesellschaftsspiel»
Neuberufene Professorinnen und Professoren stellen sich vor.

EINSTAND 
Professuren

Patrick Roth 
Ausserordentlicher Professor ad personam 
für Neurologie.
Amtsantritt: 1.9.2020
Geboren 1976. Studium der Humanmedizin 
in Freiburg, D. 2003 Promotion. Nach Tätig-
keiten an der Neurologischen Universitäts-
klinik Tübingen Wechsel an die Klinik für 
Neurologie am USZ. Ab 2010 Oberarzt. Seit 
2012 Forschungsgruppenleiter des Labors 
für molekulare Neuro-Onkologie am Zent-
rum für Neurowissenschaften Zürich. Seit 
2017 Leitender Arzt in der Klinik für Neu-
rologie am USZ.

Aniko Hannak 
Assistenzprofessorin mit Tenure Track 
für Social Computing   
Amtsantritt: 1.1.2020
Geboren 1985. Studium der Mathematik 
und Soziologie an der Eötvös-Loránd-Uni-
versität (ELTE) in Budapest. PhD in Infor-
matik am College of Computer & Informa-
tion Science an der Northeastern University 
in Boston. Danach Forschungspositionen 
als Postdoc an der Central European Uni-
versity und als Juniorprofessorin an der 
Wirtschaftsuniversität Wien.

Alberto Bacchelli
Ausserordentlicher Professor ad personam 
für Empirical Software Engineering.  
Amtsantritt: 1.10.2020 
Geboren 1983. Informatikstudium in  
Bologna und Brüssel. Promotion 2013 an 
der Università della Svizzera italiana. Da-
nach Assistenzprofessor an der Techni-
schen Universiteit Delft, NL. Ab August 
2017 Förderungsprofessor des Schweize-
rischen Nationalfonds (SNF) für Empirical 
Software Engineering am Institut für In-
formatik der UZH.

Sabine Stoll
Ausserordentliche Professorin für
Psycholinguistik.  
Amtsantritt: 1.1.2020
Geboren 1968. Studium der Linguistik, Psy-
cholinguistik und Theoretischen Linguistik 
an der Ludwig-Maximilians-Universität 
(LMU). Promotion 2002 am Institut für Sla-
wische Sprachen und Literaturen der Uni-
versity of California, Berkeley. Danach Post-
doc und Senior Researcher am Max-Planck- 
Institut für Evolutionäre Anthropologie in 
Leipzig. 2011 Wechsel an die UZH, Leitung 
der Forschungseinheit Psycholinguistik.

Markus Seeger 
Ausserordentlicher Professor ad personam 
für Biochemische Mikrobiologie.  
Amtsantritt: 1.9.2020
Geboren 1977. Studium der Biologie mit 
Schwerpunkt Biotechnologie an der ETH 
Zürich. Promotion 2006 an der UZH und 
ETHZ. Anschliessend Postdoc am Depart-
ment of Pharmacology der University of 
Cambridge. Seit 2013 SNF-Förderungspro-
fessor bzw. Assistenzprofessor am Institut 
für Medizinische Mikrobiologie der UZH 
und Leiter der Forschungsgruppe Bioche-
mische Mikrobiologie.

Walter Boente ist Assistenzprofessor mit Tenure Track für Privatrecht.
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Neuberufene 

Francesco Gardani
Assistenzprofessor mit Tenure Track für 
Romanische Philologie.  
Amtsantritt: 1.1.2020
Geboren 1975. Studium der Germanisti-
schen, Romanistischen und Allgemeinen 
Sprachwissenschaft in Venedig, Münster 
und Wien. 2004–2008 Assistent am Institut 
für Romanistik und 2009 Promotion am Ins-
titut für Sprachwissenschaft der Universität 
Wien. Danach Postdoc an der Wirtschafts-
universität Wien, der Universität Graz und 
der UZH. 2019 Associate Research Scholar 
an der Columbia University, N.Y.
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Von der Geburt bis zum Tod:  
Walter Boente erzählt im  
Video, warum ihn das  
Familien- und Erbrecht  
besonders fasziniert. 
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AlumniAlumni

MEINE ALMA MATER

Journalismus als Berufung
Persönlichkeiten blicken auf ihre Studienzeit an der UZH zurück. Diesmal die Journalistin, 
Moderatorin und Buchautorin Klara Obermüller.

ALUMNI-NEWS 

Neue FAN Awards
Die ehemaligen Mercator Awards heis-
sen neu FAN Awards für Nachwuchs-
forschende. Der Fonds zur Förderung 
des akademischen Nachwuchses (FAN) 
von UZH Alumni tritt damit in die Fuss-
stapfen der Stiftung Mercator Schweiz 
und stiftet ab 2021 die Preisausschrei-
bung des Graduate Campus. 

Die mit insgesamt 15 000 Franken do-
tierten Awards werden jährlich für ex-
zellente, innovative Arbeiten von Dok-
torierenden und Postdoktorierenden 
der UZH verliehen und rücken diese 
verstärkt ins Blickfeld der Öffentlich-
keit. Vergeben werden drei Preise in den 
Fachbereichen Geistes- und Sozialwis-
senschaften, Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften und Medizin und Na-
turwissenschaften. 

Infos: www.fan4talents.uzh.ch 

Chapter für Nachhaltigkeit
Viele Ehemalige der UZH engagieren 
sich beruflich oder privat für eine nach-
haltige Welt – und dies in den unter-
schiedlichsten Bereichen. UZH Alumni 
möchte diese Ehemaligen in einem 
Nachhaltigkeits-Chapter zusammen-
bringen und so den Austausch unter 
Gleichgesinnten fördern. Für die Grün-
dung eines Chapters braucht es zwei bis 
drei engagierte Alumni, die das Pro-
gramm ausarbeiten und umsetzen. 
Möglichkeiten gibt es viele: eigene 
Events durchführen, auf passende Ver-
anstaltungen an der UZH hinweisen, 
über aktuelle Forschungsthemen berich-
ten oder Projekte anderer Ehemaliger 
vorstellen. Um die administrativen Be-
lange kümmert sich die Geschäftsstelle 
von UZH Alumni. Interessierte melden 
sich bitte bei info@alumni.uzh.ch.

Infos: www.uzhalumni.ch

Alumni-Fonds
UZH Alumni unterstützt mit dem Alumni-
Fonds regelmässig wissenschaftliche, kultu-
relle, soziale und sportliche Projekte. Im Juni 
wurden fünf Gesuche im Gesamtbetrag von 
10 800 Franken bewilligt.*

700 bis 1500 Franken: 

Herbstproduktion von Vercors’ «Zoo oder der 
menschenfreundliche Mörder» des  
Studierenden Theaters Zürich

1600 bis 2000 Franken: 

ASVZ-Ruderregatta; Unterstützung der  
Society for Ambulatory Assessment  
Conference des Universitären Forschungs-
schwerpunkts «Dynamik gesunden Alterns»; 
«The Afterlives of Past Disquiet. Legacies, 
Transmission, Unwritten Histories and Trans-
national Solidarity – ein Webinar in drei 
Teilen» des Kunsthistorischen Instituts 

2100 bis 3000 Franken:

Konferenz «Frauen*wahlrecht und Demo
kratie: Kritik, Erinnerung, Vision» der 
Schweizerischen Gesellschaft für Geschlech-
terforschung (SGGF), ausgerichtet vom 
Fachbereich Gender Studies UZH; Interdiszi-
plinäre Tagung «The Wondering Child» des 
Deutschen Seminars 

* Wegen der aktuellen Situation um Covid-19 
sind einige Veranstaltungen auf 2021 ver-
schoben worden.

«dass mein Leben soeben eine entscheidende 
Wende genommen hatte». Die ins Auge ge-
fasste Doktorarbeit wird kurzerhand auf Eis 
gelegt, denn «jetzt begannen die wichtigsten 
Lehrjahre meiner beruflichen Laufbahn». 
Während dieser Zeit, so beschreibt sie es in 
«Spurensuche», sieht sie ihren ersten Artikel 
gedruckt, isst erstmals Kaviar, trinkt ihren ers-
ten Absinth, schüttelt dem ersten Grafen aus 
altem Geschlecht die Hand und unternimmt 
die erste grosse Reportagereise. «Ich war wie 
ein Schwamm, der alles aufsaugt, was sich 
ihm bietet.»

Mit dem Doktortitel winken
Dennoch verlässt sie die Redaktion, um end-
lich ihre Doktorarbeit abzuschliessen und 
Examen zu machen. Weil sie mittlerweile ver-
heiratet ist und Geld verdienen muss, tritt sie 
eine Halbtagsstelle bei der «NZZ» an, schreibt 
vormittags Buchrezensionen und nachmit-
tags über den zwischen verschiedenen Diszi-
plinen fluktuierenden Begriff der Melancho-
lie. «Im Nachhinein bin ich froh, dass ich das 
Studium nicht abgebrochen habe», sagt Klara 
Obermüller bei unserem Treffen. «Als Frau 
hat es mir ab und zu geholfen, mit dem 
Doktortitel zu winken.» 

Sie macht dann schnell Karriere bei der 
«NZZ», wird die Zeitung aufgrund ihrer Be-
ziehung zum als linksradikal verschrienen 
Schriftsteller Matthias Diggelmann jedoch 
bald wieder – nicht ganz freiwillig – verlassen. 
Sie schlägt sich als freie Journalistin durch und 
schreibt für Frauenzeitschriften wie auch für 
das «FAZ»-Feuilleton unter Marcel Reich-
Ranicki. Später wird sie Jurorin des Ingeborg-
Bachmann-Preises und Kritikerin beim «Lite-
rarischen Quartett». Als sie 1980 in die 
«Weltwoche»-Redaktion eintritt, erschliessen 
sich ihr neue gesellschaftspolitische Themen, 
jenseits von Ressortgrenzen: Aids, Antisemi-
tismus, die katholische Kirche. «Bei der ‹Welt-
woche› hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, 
mit meinem Schreiben etwas zu bewirken.» 
Für ihre «Verdienste, die sie sich durch ihre 
schriftstellerische und journalistische Arbeit 
über Themen der gesellschaftlichen Gerech-
tigkeit, der Religion und der Akzeptanz von 
Minderheiten erworben hat» wird Klara Ober-
müller 2010 die Ehrendoktorwürde der Theo-
logischen Fakultät verliehen.

Während andere es sich schon Jahre vor der 
Pension gemütlich machen, wählt Obermüller 
zum Karriereende noch einmal die ganz grosse 
Herausforderung: Als Moderatorin der SRF-
Sendung «Sternstunde Philosophie» bringt sie 
über sechs Jahre hinweg Menschen zum Nach-
denken und Reden: Schriftstellerinnen, Hirn-
forscher, Politikerinnen, Nobelpreisträger. 

Die Frau, die die literarische und publizisti-
sche Öffentlichkeit der Schweiz in den letzten 
50 Jahren massgeblich mitgeprägt hat, kommt 
allmählich ans Ende ihres Erzählens. Freund-
lich fragt sie: «Haben Sie genug gehört?» Nein, 
eigentlich nicht. Aber wir machen dennoch 
Schluss, auf der Terrasse wird es auch langsam 
kühl. Den Rest, die Details, die Fragen an ihr 
eigenes Leben kann man ja später noch in ih-
rem autobiografischen Buch nachlesen. («Spu-
rensuche», Xanthippe Verlag Zürich, 2016)

Alice Werner

Auf der Sonnenterrasse des Gran Café «Motta» 
am Zürcher Limmatquai. Klara Obermüller 
setzt sich, mit Blick auf die urbane Flanier-
meile. An diesem goldenen Oktobernachmit-
tag wird im repräsentativen Kern der Stadt 
fleissig promeniert und posiert. Beim Gese-
henwerden muss Obermüller, die seit langem 
zur Schweizer Kulturprominenz gehört und 
im letzten Jahr mit dem Zürcher Journalisten-
preis für ihr Gesamtwerk ausgezeichnet wor-
den ist, nicht mehr mitmachen. Ums Sehen 
geht es ihr allerdings mehr denn je. Erst kürz-
lich musste sie nach einer Augenoperation 
erfahren, was es heisst, über Wochen weder 
lesen noch schreiben zu können. «Doch jetzt 
ist zum Glück alles wieder gut», sagt sie. 

Klara Obermüller, im Frühling 80 gewor-
den, wischt das leidige Altersthema mit einer 
Handbewegung vom Tisch und überreicht 
mir stattdessen ihre Erinnerungen: ihr dieses 
Jahr erschienenes venezianisches Tagebuch 
(«Die Glocken von San Pantalon», Xanthippe 
Verlag Zürich, 2020), in dem sie rückblickend 
ihre Gedanken schweifen lässt. Und weil sie 
sich schon seit ein paar Jahren schriftstelle-
risch mit ihrem Leben, ihren Erfahrungen, 
den getragenen Lasten und errungenen Erfol-
gen auseinandersetzt, fällt es ihr im Gespräch 
leicht, über ihr jüngeres Ich zu plaudern. 

Totale akademische Freiheit
«Sie wollen also etwas über meine Uni-Zeit 
wissen?» Klara Obermüller lacht: «Die hat mit 
völliger Ratlosigkeit begonnen!» Dass sie sich 
1959 für Germanistik und Romanistik ein-
schreibt, war anfangs nicht mehr als eine Ver-
legenheitslösung. «Ich hatte überhaupt keine 
Vorstellung von einer möglichen beruflichen 
Zukunft.» Auf der Höheren Töchterschule der 
Stadt Zürich (der heutigen Kantonsschule 
Hohe Promenade) seien sie von ihren Lehre-
rinnen, die noch «Fräulein Doktor» geheissen 
hätten und allesamt ledig und kinderlos wa-
ren, auf Leistung getrimmt und zur nächsten 
Elite erzogen worden. Aber auf die totale aka-
demische Freiheit, die damals an der Univer-

sität herrschte und mit einer weitreichenden 
Strukturlosigkeit einherging, hätte sie nie-
mand vorbereitet. Auf die latente Überforde-
rung reagiert die damals 19-jährige Klara mit 
Albträumen. «Noch heute sehe ich mich durch 
die Universität hetzen, begleitet von der 
Angst, nicht den richtigen Raum zu finden, in 
einer falschen Vorlesung zu landen oder kei-
nen Platz im Hörsaal zu bekommen.» 

Dass in den 1960er-Jahren das Deutsche Se-
minar hoffnungslos überlaufen ist, liegt auch 
am Literaturwissenschaftler Emil Staiger, ei-
nem in universitären wie kulturell interessier-
ten Kreisen bekannten Stargermanisten. Seine 
«11-Uhr-Vorlesungen» über Literatur, Kunst, 
Musik und Theater sind intellektuelle Happe-
nings, zu denen Studierende, studierte und 
nicht studierte Leute in Scharen kommen. 
«Auch wenn mir sein Ton und sein Gestus 
immer eine Spur zu weihevoll waren: Bei Stai-
ger habe ich gelernt, gründlich und achtsam 
zu lesen und der Poetik eines Textes sorgfältig 
hinterherzulauschen. Diese Methode der 
werkimmanenten Interpretation ist mir in 
meiner späteren Tätigkeit als Feuilletonkriti-
kerin sehr zugutegekommen.» 

Weil Staiger 70 Doktorierende betreut und 
Obermüller nicht die 71. sein will, sucht sie 
sich einen zugewandteren Professor: Max 
Wehrli, Experte für die deutsche Literatur von 
ihren Anfängen bis 1700. In ihm habe sie einen 
Doktorvater gefunden, schreibt Klara Ober-
müller in ihrem 2016 veröffentlichten Lebens-
rückblick «Spurensuche», «der mir mit dem 
Dissertationsthema ‹Melancholie in der deut-
schen Lyrik des Barocks› eine Aufgabe gestellt 
hatte, die meinem weit über das Literarische 
hinausgehenden Interesse an psychologischen 
und philosophischen Fragen entgegenkam. 
Wie jedoch aus all dem Wissen jemals ein le-
benstauglicher Beruf werden sollte, war mir 
völlig schleierhaft.» 

Zum Journalismus kommt Klara Obermül-
ler dann mehr oder weniger durch Zufall. Ein 
Kommilitone vermittelt ihr ein Volontariat bei 
der international renommierten Kunst- und 
Kulturzeitschrift «Du». Instinktiv spürt sie, 

Kann auf eine beispielhafte Karriere im Journalismus zurückblicken: die Publizistin Klara Obermüller.
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Develop your international and 
intercultural leadership and management 
skills parallel to working fulltime. At  
the Institute of Business and Regional 
Economics IBR we offer you taught-
in-English, practice-oriented executive 
education – from one-day seminars to 
doctoral programs. Take advantage of 
these unique opportunities and put your 
CAS credits towards an MAS or DBA.

Are you looking for a career boost in an 
international environment? Go for it! 
 
– Doctor of Business Administration DBA 
– MAS International Management 
– CAS International Leadership 
– CAS International Business Strategy 
–  International Weeks (one-week study 

trips with ECTS)

hslu.ch/ibr-international

Broaden your horizons.
International executive education close to practice
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Wir unterstützen und
entlasten Familien mit
hirnverletzten Kindern.

Seit 1986.

 

 

  

  
WWW.HIKI.CH 

DANKE FÜR IHRE 
UNTERSTÜTZUNG! 

PC 85-461012-9 

CHF5,000,000
TO GIVE 149 KICKS TO STARTUPS IN 2020 AND
BRING SWISS DEEP TECH TO GLOBAL MARKETS

THE PRIVATE INITIATIVE VENTURE KICK IS FINANCED BY:

GET YOUR KICK: VENTUREKICK.CH

The 2010 Venture Kick winner Climeworks AG raised 110000  million francs in 2020.
The cleantech company built the world’s first commercial plant to capture atmospheric carbon 

dioxide, which can be stored underground or sold as carbon gas.

 
 

 

 

Erfolgreich Französisch lernen 
in unserer Sprachschule 

 

Attraktive Kurse für 
Ihre persönlichen Lernbedürfnisse 

 

- auch online  
- Schnupperstunde möglich 

 
Direkt beim Kreuzplatz in Zürich 

 
Infos: info@afz.ch 

www.afz.ch  +41 44 261 93 06 
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Wasser und Gesundheit
Der Mensch besteht zu 70 Prozent aus Wasser. Um gesund zu 
bleiben, müssen wir genügend Flüssigkeit zu uns nehmen. 
Aber erreichen wir die empfohlenen Trinkmengen? Wie viel 
trinken die Menschen in der Schweiz tatsächlich? Und gibt es 
Unterschiede bezüglich Alter, Geschlecht oder Sprachregion? 
Am Symposium «Wasser und Gesundheit», das vom Institut 
für Evolutionäre Medizin gemeinsam mit «Einfach Zürich», 
einem Netzwerkprojekt zur Vermittlung von Zürcher Kultur-
geschichte, organisiert wird, erfahren Zuhörerinnen und Zu-
hörer, wie der Wasserhaushalt des Menschen funktioniert und  

welche Krankheiten bei ungenügender Flüssigkeitszufuhr  
auftreten können. Nach der Diskussionsrunde mit den Refe-
rentinnen und Referenten werden historische Instrumente zur 
Entfernung von Blasensteinen aus der medizinischen Samm-
lung des Instituts für Evolutionäre Medizin gezeigt.

16. Dezember 2020, UZH Irchel, Winterthurerstrasse 190,  
Block Y24, Stock G, Raum 55, 16.15 bis 17.30 Uhr.  
Anmeldung unter www.einfachzuerich.ch 

Zürcher Philosophie Festival 21
Das 4. Zürcher Philosophie Festival, das die UZH im Rahmen 
eines Patronats unterstützt, steht unter dem provokanten 
Motto «Hast Du Lust?». Die Berliner Publizistin Carolin Em-
cke, die 2016 den Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 
erhalten hat, wird das Festival mit einem impulsgebenden 
Vortrag eröffnen. Während des dreitägigen Festivals wer-
den weitere prominente Gäste erwartet (unter anderem der 
deutsche In-Autor Leif Randt und die Schweizer Filmregis-
seurin Güzin Kar), die im Rahmen von Podiumsdiskussio-
nen über «Liebe in Zeiten von Tinder und Polyamorie» und 
die «Unlust auf Anstrengung und Moral» debattieren. Auf 
dem Programm stehen ausserdem Gespräche mit wissen-
schaftlichen Expertinnen und Experten, etwa mit Michael 
Pfister, UZH-Alumnus und Ex-Moderator der SRF-Sendung 
«Sternstunde Philosophie», der über unsere Faszination für 
die dunklen Seiten der Lust aufklärt. Highlights sind ausser-
dem die philosophischen Einführungen zu Kurzfilmen, ein 
Logik-Crashkurs sowie ein Philosophie-Slam mit Spoken-
Word-Künstlerinnen und -Künstlern.

14. bis 16. Januar 2021, Kulturhaus Kosmos, Lagerstrasse 104.  
Programm, Tickets und Informationen zu eventuellen Einlassbe-
schränkungen sowie zum Livestream: www.philosophiefestival.ch 

Lesung und Gespräch
Im Rahmen der Lesereihe «Grosse Bücher – Grosse Autoren» 
stellt die Literaturkritikerin Pia Reinacher renommierte nati-
onale und internationale Schriftsteller vor. Ende Januar lädt 
Reinacher die österreichische Autorin und Publizistin Eva 
Menasse zum Gespräch. Die 1970 in Wien geborene Schrift-
stellerin gilt seit ihrem mit Scharfsinn, Streitlust und ätzen-
dem Humor geschriebenen Familienroman «Vienna» (2005) 
als eine der bemerkenswertesten Erzählerinnen der Gegen-
wart. In der literarischen Diskussionsrunde soll es um ihre 
Bücher, um das Schreiben, um ihr politisches Engagement 
und um die Anforderungen des täglichen Lebens gehen.

21. Januar 2021, UZH Zentrum, Rämistrasse 71, 19.30 bis 20.45 Uhr. 
Anmeldung: info@vhszh.ch. Einzelbillette sind auch an der Abend-
kasse erhältlich. 

Kammermusik
Im Rahmen der seit 1995 bestehenden Konzertreihe «Musik 
an der ETH und UZH» wird das neue Jahr mit einem musi-
kalischen Barockfeuerwerk begrüsst. Countertenor Alexan-
der Seidel und Sebastian Bausch am Clavicembalo bringen 
Kantaten und Opernarien eines der grössten Barock
komponisten zur Aufführung: Georg Friedrich Händel. Der 
1685 geborene Tausendsassa, der alle gängigen Genres seiner 
Zeit beherrschte, schrieb zahlreiche Kantaten, Arien und 
Cembalowerke, die er mit Sängern und Instrumentalisten bei 
Kammermusikabenden in den Palazzi italienischer Adels-
leute, Kardinäle und begüterter Familien aufführte. Speziell 
für seine wohlhabenden Fans transkribierte er auch Arien aus 
seinen berühmten Opern, damit diese die bekannten Melo-
dien auch zu Hause hören konnten. Im Rahmen des Kam-
mermusikabends «Mit Händel virtuos ins neue Jahr» erklin-
gen ergänzend zu Händels Kantaten und Opernarien aus 
«Rinaldo» und «Agrippina» Stücke aus den Cembalosuiten, 
die dem Barockgenie ebenfalls Weltruhm einbrachten.

19. Januar 2021, ETH Zürich Hauptgebäude, Rämistrasse 101,  
Auditorium Maximum, F-30, 19.30 bis 21.30 Uhr. Programm,  
Tickets und Konzertvorschau: www.musicaldiscovery.ch 

Von Wildbienen und indigenen Jägern
Ayoréode – so nennen sich die einstigen Jägernomaden, die 
in den Trockenwäldern und Dornbuschsavannen in Ostbo-
livien und Nordparaguay leben. Die wenigsten der rund 
5000 Mitglieder der indigenen Volksgruppe leben heute 
noch isoliert in den einst unzugänglichen Wäldern. Ihre Ge-
biete wurden in den letzten 70 Jahren erst von Siedlern und 
Missionaren, dann zunehmend auch von Grossgrundbesit-
zern, Agrarkonzernen und Rohstoffgiganten besetzt. Pla-
nierraupen, Monokulturen und riesige Viehhaltungen haben 
besonders Nordparaguay über die Jahre ökologisch ruiniert. 
Als Folge verliessen immer mehr Ayoréode-Gruppen ihre 
Waldheimat und schlossen sich der sesshaften Bevölkerung 
an. In der aktuellen Ausstellung «Ohne Honig hast du nichts 
zu essen» soll anhand von Objekten, Fotografien, Filmen 
und Dokumenten das traditionelle, meist mündlich über 
Lieder und Mythen tradierte und in diesem Zuge immer 
wieder überprüfte und aktualisierte Wissen der Ayoréode 
über das Ökosystem ihres Landes näher beleuchtet werden. 

Vor allem was (Wild-)Bienen und das Handwerk der Imke-
rei anbelangt, sind die Ayoréode wahre Expertinnen und 
Experten. Als reichhaltiges und geschmacklich variantenrei-
ches Hauptnahrungsmittel stand der Honig stets im Zent-
rum ihrer materiellen und immateriellen Wissenskultur und 
ihres handwerklichen Könnens. Der abgebildete, Ende der 
1960er-Jahre in einer Missionsstation gefundene Honigpin-
sel etwa ist speziell für den sehr flüssigen Wildbienenhonig 
gefertigt worden. Die Ausstellung thematisiert zudem, was 
sich überall dort abspielt, wo im Zeitalter der Globalisierung 
indigene Kulturen an die Ränder der Zivilisation gespült 
werden: ein Aufeinanderprallen sehr unterschiedlicher Welt-
bilder, Lebensentwürfe und Interessen, gegenseitiges Un-
verständnis, Diskriminierung und Ohnmacht, aber auch 
zukunftsweisende Perspektiven.

Bis 30. Januar 2021, Völkerkundemuseum der UZH, Pelikanstrasse 40. 
Weitere Informationen: www.musethno.uzh.ch
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Intensives Semester in Seoul

«Ich wollte einfach so weit weg wie möglich 
von zu Hause und eine fremde Kultur ken-
nenlernen. Am Anfang dachte ich an die 
USA, habe mich dann aber dagegen ent-
schieden, da mir diese Kultur der unseren 
zu ähnlich schien. Also entschied ich mich 
für die Korea University in Seoul, an der 

auch Englisch gesprochen wird. Die «Stu-
dent Houses» befinden sich rund 30 Mi-

nuten zu Fuss vom Campus entfernt. 
In meiner Unterkunft gab es 14 

Betten. Die Küche und die Ge-
meinschafträume musste man 

sich teilen. 
Im Grunde genommen hatte 
ich Glück, denn wegen der 
Pandemie hatten viele ihr 
Gastsemester abgesagt und 
wir waren nur sieben Stu-
denten. Meine Mitbewoh-
ner kamen aus Deutschland, 

England, Frankreich und 
Spanien. Den Gaststudenten 

wird ein Buddy zugeteilt, der 
einem bei organisatorischen Sa-

chen hilft. Und einmal die Woche 
gibt es ein «Get-Together», bei dem man 

zusammen essen geht oder Ausflüge macht, 
etwa zu einem Tempel oder in Freizeitparks. 
Ich habe zwar viel Zeit mit meinen Mitbe-
wohnern verbracht, konnte aber auch viele 
koreanische Freundschaften schliessen. 

Was das Studium betrifft, sind die Semes-
ter arbeitsintensiver als bei uns. Es gibt Zwi-
schenprüfungen, ab und zu muss man Prä-
sentationen halten, Aufgaben abgeben. Die 

Mitarbeit während der Vorlesungen wird in 
der Note mitberücksichtigt. Seoul hatte 
zwar nie einen Lockdown, doch viele Ver-
anstaltungen wurden abgesagt, und es gal-
ten strikte Sicherheitsmassnahmen. Bei-
spielsweise wurde einem immer wieder die 
Temperatur gemessen. Das Contact Tracing 
funktionierte sehr gut. Eine meiner Mitbe-
wohnerinnen musste sich testen lassen, weil 
sie Kontakt mit einer infizierten Person 
hatte. Sie wurde mit dem Krankenwagen 
abgeholt und von zwei Mitarbeitenden des 
Contact Tracing begleitet. Unproblematisch 
ist das Essen. Ich konnte fast immer draus
sen essen, am liebsten koreanisches Barbe-
cue. Nahrungsmittel sind in Seoul etwa 
gleich teuer wie Restaurants. Vermisst habe 
ich unseren Käse und unser gutes Brot.» 
(Aufgezeichnet von Carlotta Superti-Furga)

Weitere Informationen: www.int.uzh.ch

Schöne neue Alltagsroutine

UZH GLOBAL NR. 25 STIMMT ES, DASS …

DAS UNIDING NR. 78 DAS HEADSET

STUDIEREN IM AUSLAND

Fabio Graf studiert an 
der Universität Zürich 
Wirtschaftschemie und 
hat im Frühling ein Gast-
semester an der Korea 
University in Seoul  
absolviert.

Stefan Stöcklin

Die Kopfhörer sitzen, das Mikrofon ist ge-
richtet, das Seminar läuft. Kleine Rechtecke 
füllen den Bildschirm, die meisten von ih-
nen schwarz. Nur die Vortragende, eine 
Statistikexpertin einer deutschen Universi-
tät, und ein paar Unentwegte zeigen sich in 
ihren Büros oder Wohnzimmern, meist vor 
mehr oder weniger imposante Bücherge-
stelle drapiert. Sonst verliert sich der Blick 
in den dunklen Rechtecken und man fragt 
sich, wie viele der Teilnehmenden wohl tat-
sächlich vor ihren Computern sitzen. Am 
Ende der zweistündigen Session ziehe ich 

… Tattoos dem  
Urheberrecht  
unterliegen?
Reto M. Hilty

Das ist eine gute Frage. Heutzutage fallen in 
der Tat viele bunt tätowierte Zeitgenossen 
als wandelnde Kunstwerke auf – andere 
wollen sich mittels mehr oder weniger dis-
kret platzierter Sternchen, Herzchen oder 
Delfine eine persönliche Note geben. Die 
gesellschaftliche Wertschätzung solcher Tä-
towierungen hat sich über die Jahrhunderte 
hinweg gewandelt. Es ist noch nicht sehr 
lange her, dass man primär Seeleute, Berufs-
soldaten oder Häftlinge damit in Verbin-
dung brachte.

Zu einem Massenphänomen entwickelten 
sich Tattoos – der englische Begriff für Täto-
wierung – erst ab den 1990er-Jahren. Seither 
haben immer mehr professionelle Studios, in 
denen häufig reines Handwerk ausgeübt 
wird, ihre Pforten geöffnet. Gestochen wer-
den in der Regel keine vom Tatöwierer selbst 
entworfenen Bilder, Sprüche oder Symbole; 
auch Kundinnen oder Kunden kreieren 
höchstens in Ausnahmefällen die Motive 
selbst. Stattdessen können sie das, womit sie 
sich dauerhaft identifizieren wollen, aus un-
zähligen Vorlagen auswählen. 

Urheberrechtlich geschützt – und damit 
nicht frei verwendbar – sind Tattoos, wenn 
sie «individuellen Charakter haben». Die 
Anforderungen dafür liegen nicht hoch, je-
doch sind banale, häufig anzutreffende Mo-
tive (früher zum Beispiel Schiffsanker bei 
Matrosen) oder auch Stilelemente nicht ge-
schützt. Abwandlungen geschützter Abbil-
dungen können hingegen in fremde Urhe-
berrechte eingreifen. Daran ändert sich auch 
nichts, wenn eine solche Abwandlung ihrer-
seits individuellen Charakter aufweist, wo-
mit ein Tattoo auch selbstständig geschützt 
sein kann. Die Verwendung eines geschütz-
ten Werks für ein Tattoo stellt eine Verviel-
fältigung dar, denn auf das Medium – hier 
die Haut eines Menschen – kommt es nicht 
an. Eine solche Vervielfältigung ist nur mit 
Zustimmung des Rechteinhabers erlaubt. 

Dies gilt zwar nicht im persönlichen Bereich; 
um diesen geht es aber dann nicht mehr, 
wenn Tattoos ausserhalb des eigenen Fami-
lien- oder Freundeskreises zur Schau getra-
gen werden. 

Jedenfalls handeln Tattoostudios kom-
merziell. Sie tun dies aber auf Veranlassung 
von Privatpersonen, weswegen ihre Verviel-
fältigungshandlungen erlaubt sind. Diese 
ziehen jedoch – im Prinzip – einen Vergü-
tungsanspruch der Rechteinhaber nach sich, 
welcher von einer Verwertungsgesellschaft 
wahrgenommen wird. Praktisch dürfte in-
des kaum je bezahlt werden, zumal meist 
gar nicht bekannt ist, wem die Rechte an den 
verwendeten Motiven zustehen.

Reto M. Hilty ist Ordinarius für Immaterialgüter-
recht an der UZH und Direktor des Max-Planck-Ins-
tituts für Innovation und Wettbewerb in München.

«Banale Motive wie Schiffs-
anker sind urheberrechtlich 
nicht geschützt.»

Reto M. Hilty, Rechtswissenschaftler

den Kopfhörer erschöpft über die Ohren 
und atme tief durch.

Acht Monate Corona-Pandemie haben uns 
gelehrt: Digitale Kommunikation ist dank 
Headset und Internet in grossem Stil möglich, 
die Werkzeuge sind technisch effektiv. Die 
Euphorie der Anfangszeit, als wir staunend 
die Videokonferenzsysteme in Betrieb genom-
men und mit nervöser Neugier verfolgt ha-
ben, ob auch alles funktioniert, ist allerdings 
vorbei. Die Faszination über digitale Breakout 
Sessions und geordnete Diskussionen mit 
Händchenhochheben hat einer gedämpften 
Alltagsroutine Platz gemacht. Mittlerweile 

verbindet sich die halbe Welt digital. In den 
einschlägigen Online-Geschäften sind Head-
sets Mangelware und erst nach mehrwöchi-
gen Lieferzeiten erhältlich. 

Man kann den Schub ins Digitale mögen 
oder nicht: Alternativen zu Homeoffice und 
digitalem Austausch sind gegenwärtig schwer 
auszumachen. Doch so richtig zufrieden ma-
chen die Online-Formate offenbar nicht. Eine 
kleine Umfrage bei Bekannten hat ergeben, 
dass sich bei vielen die Zahl vorabendlicher 
Videoapéros drastisch reduziert hat. Irgend-
wie will digital keine Stimmung aufkommen. 
Der Zauber des Anfangs ist verflogen.
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